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VUBS- 


Die  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  einsetzende  sogenannte 
romantische  Bewegung  brachte  das  Verständnis  für  die  Taten  und  das  Wesen  des  so  lange 
Zeit  vergessenen  und  mißachteten  Mittelalters  ins  deutsche  Volk  zurück,  und  sie  ist  zeitlich 
als  der  Anfang  einer  ernsten  Forschungsarbeit  an  altdeutscher  Geschichte  und  Kunst 
anzusehen.  Eine  Folgeerscheinung  aus  diesem  neu  erwachten  Interesse  waren  die  auf 
wissenschaftlicher  und  werkmäßiger  Grundlage  vorgenommenen  Studien  an  den  noch 
zahlreich  vorhandenen  Zeugen  längst  vergangener  Bautätigkeit. 

Als  erster  deutscher  Kenner  mittelalterlicher  Baukunst  ist  wohl  G.  G.  Ungewitter 
anzusehen.  Sein  ist  das  Verdienst,  außer  dem  Studium  der  Sakralarchitektur  auch  das 
der  bürgerlichen  Bauten  gefördert  zu  haben;  lag  es  doch  in  dem  Bestreben  dieses 
„Gotikers“,  daß  die  erworbenen  Kenntnisse  nicht  allein  archäologisches  Interesse 
erwecken,  sondern  vor  allem  die  Grundlage  für  eine  allgemeine  deutsche  Baukunst 
bilden  sollten.  Die  Arbeiten  auf  dem  Gebiet  des  Profanbaues  führten  Ungewitter 
auch  zum  Studium  des  Bauernhauses  und  daraus  folgend  zu  Untersuchungen  über  die 
Holzbaukunst. !) 

Die  Arbeiten  Ungewitters  auf  dem  Gebiet  des  Holzbaues  scheinen  jedoch  über 
ein  Anfangsstadium  nicht  hinausgekommen  zu  sein,  wie  dies  aus  einem  an  den  Verlags¬ 
buchhändler  Weigel  im  Jahre  1863  gerichteten  Schreiben  zu  ersehen  ist.  Er  sagt.u.  a.: 
„Was  die  Holzarchitektur  der  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  betrifft,  so  weiß 
ich  gleichfalls,  daß  es  möglich  ist,  darüber  ein  recht  interessantes  Werk  herzustellen. 
Vielfach  und  namentlich  in  Frankreich  wird  die  Notwendigkeit  hervorgehoben,  gerade 
an  den  Holzbauten  Tirols,  der  Schweiz  und  des  Schwarzwaldes  usw.  Studien  zu 
machen,  und  es  ist  in  der  Tat,  wie  ich  aus  mehrmaliger  Anschauung  weiß,  höchste 
Zeit,  damit  zu  beginnen,  bevor  die  letzten  Reste  dem  Fortschritt  zum  Opfer  fallen.“2) 
Der  im  Jahre  1864  erfolgte  Tod  vereitelte  die  Ausführung  dieses  Planes. 

Die  Arbeiten  Ungewitters  wurden  von  dessen  bedeutendstem  Schüler  C.  Schäfer 
fortgesetzt.  Er  hat  dem  deutschen  Holzbau  die  hervorragende  Stelle  eingeräumt,  die 
ihm  nach  seiner  Bedeutung  in  der  deutschen  Baukunst  gebührt.  Gleichzeitig  mit 
Schäfer  arbeiteten  Meitzen,  Henning,  Lehfeld,  am  Ausbau  der  Kenntnisse  vom  Bauern¬ 
haus,  diese  hauptsächlich  auf  Grund  ethnologischer  und  volkswirtschaftlicher  Studien. 

Den  grundlegenden  Arbeiten  oben  erwähnter  Forscher  haben  sich  im  Laufe  der 
letzten  Jahrzehnte  eine  Reihe  eingehender  Spezialstudien  zugesellt,  die  alle  den  Zweck 
haben,  „einen  Baustein  zu  brechen  und  beizuschaffen  zum  Bau  unseres  Wissens  von 

ß  Das  Haus  der  Deutschen  war  stets  aus  Holz  gefügt,  soweit  die  Forschung  es  zurück¬ 
verfolgen  kann.  Zahlreich  sind  aus  römischer  Zeit  die  Berichte  über  die  Bauten  Germaniens. 
Tacitus  erzählt  von  Häusern,  die  ausschließlich  aus  roh  behauenem  Holz  bestanden.  Andere 
Schriftsteller  berichten  ähnliches,  Herodian  z.  B.  von  den  Alemannen,  Chatten  und  Hermanduren: 
sie  haben  keine  Steine  oder  gebrannte  Ziegel.  Die  baumreichen  Wälder  gewähren  unerschöpf¬ 
liches  Material  zur  Errichtung  ihrer  Häuser.  (C.  Uhde,  Der  Holzbau.  Berlin  bei  Wasmuth  1903.) 

3)  Reichensperger,  G.  G.  Ungewitter.  Leipzig  bei  Weigel  18G6. 
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deutscher  Kunst,  unseres  Wissens  vom  deutschen  Hause“.  So  führt  uns  Gladbach  im 
„Schweizer  Holzstil“  die  mächtigen  Höfe  seines  Heimatlandes  vor,  Schäfer  und 
Kossmann  behandeln  das  Schwarzwaldhaus,  Bickell  und  Hanftmann  die  hessischen  Holz¬ 
bauten,  und  an  die  erwähnten  Arbeiten  schließt  sich  eine  große  Reihe  von  Abhandlungen 
und  Veröffentlichungen,  die  fast  alle  Teile  der  städtischen  sowie  ländlichen  Holz¬ 
architektur  Deutschlands  umfaßt.  (Siehe  Literaturnachweis.) 

Der  Holzbau  im  heutigen  Königreich  Württemberg,  dem  diese  Arbeit  vornehmlich 
gewidmet  sei,  ist  schon  mehrfach  Gegenstand  der  Forschung  gewesen.  So  hat  Meitzen 
eingehend  die  Siedlungsgeschichte  und  die  Grundrißausbildung  des  '  oberdeutschen 
Bauernhauses  behandelt,  Schäfer  gibt  in  der  Holzarchitektur  Deutschlands  Aufnahmen 
württembergiseher  Holzbauten,  im  Bauernhauswerk  sind  schwäbische  Höfe  wieder¬ 
gegeben,  und  das  Inventar  der  Kunstdenkmäler  Württembergs  ist  für  den  Suchenden 
natürlich  eine  reiche  Fundgrube. 

Die  Art  oben  erwähnter  Arbeiten  hat  es  jedoch  bedingt,  daß  die  Holzbaukunst 
Württembergs  wohl  öfter  als  Teil  eines  größeren  Werkes  vorübergehend  gestreift 
wurde,  an  Spezialstudien  ist  hier  ein  Mangel  geblieben.  So  fehlt  es  auch  an  einer 
Veröffentlichung,  welche  die  in  den  Städten  Württembergs  noch  recht  zahlreich  vor¬ 
handenen  Reste  einer  glänzenden  mittelalterlichen  Holzbaukunst  behandelt,  die  Ständer¬ 
bauten  der  sogenannte  alemannischen  Stilperiode.  In  vorliegender  Arbeit  soll  es  nun 
mein  Bestreben  sein,  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  konstruktiven  Eigenheiten 
oben  erwähnter  Bauart  einen  Teil  der  Lücke  auszufüllen. 


Bei  einer  systematischen  Einteilung  des  deutschen  Holzbaues  lassen  sich  mit 
Bezug  auf  die  zur  Erstellung  des  Hauses  gebräuchlichen  Materialien  zwei  Haupt¬ 
gruppen  unterscheiden. 

In  der  ersten  Gruppe  ist  das  Holz  der  ausschließliche  Baustoff,  d.  h.  aus  ihm 
werden  nicht  nur  die  tragenden,  sondern  auch  alle  raumabschließenden  Teile  des 
Hauses  verfertigt.  Dieser  Art  sind  z.  B.  die  im  Blockbau  errichteten  Höfe  der  Alpen¬ 
täler  und  des  Bayerischen  Hochlandes  sowie  auch  in  ihrer  ursprünglichen  Erscheinung 
die  Ständerbauten  des  alemannischen  Stammgebiets.  Das  Nadelholz  ist  hier  das  haupt- 
•sächliche  und  auch  natürliche  Baumaterial,  sind  diese  Bauten  doch  auf  dem  Gebiet 
vorherrschender  Nadelwälder  entstanden. 

Die  zweite  Gruppe  bildet  der  unter  den  fränkischen  und  sächsischen  Stämmen 
übliche  Fachwerkbau,  wobei  ein  tragendes  hölzernes  Gerüst  zur  Wandbildung-  einer 
Ausfüllung  mit  Lehm  öder  Bruch-  bezw.  Backsteinen  bedarf.  Hier  wird  fast  aus¬ 
schließlich  das  Eichenholz  verwendet. 

Unter  den  oben  erwähnten  Konstruktionsarten  muß  man  sowohl  Block-  wie 
Ständerbau  zweifellos  ein  sehr  hohes  Alter  zuschreiben,  für  ihren  Ursprung  ist 
eine  Zeitbestimmung  äußerst  schwierig.  So  schreibt  z.  B.  Gladbach  folgendes:1) 
„Ob  der  Blockwand  oder  der  Ständerwand  das  höhere  Alter  zuzuschreiben  ist, 
darüber  hat  man  nur  Vermutungen-,  indem  das  leicht  zerstörbare  Material  uns  solche 
Bauten  nur  aus  den  letzten  drei  Jahrhunderten  überliefert  hat.  Bei  den  ältesten  noch 
erhaltenen  Bauten  dieser  Art  lassen  indes  die  Einfachheit  der  Konstruktion  sowie  die 
dabei  angewendeten  Dekorationen  auf  Jahrhunderte  hindurch  beibehaltene  Reminis¬ 
zenzen  und  auf  sehr  hohes  Alter  beider  Bauarten  schließen.“  Etwas  sehr  Bestechendes 


b  Gladbach,  Der  Schweizer  Holzstil,  S.  23. 
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hätte  zweifellos  die  Annahme,  daß  der  Ständerbau  als  eine  Entwicklungsform  des 
Blockhauses  anzusehen  sei,  entstanden  in  Gegenden,  wo  der  zum  entwickelten  Block¬ 
bau  nötige  große  Holzreichtum  im  Abnehmen  begriffen,  oder  in  Landteilen  stark  zu¬ 
nehmender  Bevölkerung.  Darauf  hinweisen  könnte  erstens  die  sowohl  in  der  Schweiz 
wie  in  Bayern  häufig  vorkommende  Verbindung  von  Block-  und  Ständerkonstruktion 
an  demselben  Bau.1)  Die  Blockwand  wird  dann  für  den  Wolmteil  verwendet,  die 
Ständerwand  für  Scheuer  und  Stall.  Ein  zweiter  Grund,  der  obige  Annahme  zu  be¬ 
stätigen  scheint,  ist  das  Vorhandensein  einer  Parallelentwicklung  im  südwestlichen 
Schweden,  deren  Ursache  aus  eintretendem  Holzmangel  abzuleiten  ist.  In  einer  Ab¬ 
handlung  über  den  in  der  Provinz  Hailand  in  Schweden  gelegenen  Oktorpshof  schreibt 
Axel  Nilsson,  ein  vorzüglicher  Kenner  schwedischer  Holzbaukunst:  „Der  südschwedische 
umbaute  Hof  bildet  das  letzte  Glied  in  der  Entwicklung  des  nordischen  Gehöftes  in 
der  Richtung  der  Zusammenführung  der  Gebäude  um  einen  viereckigen  Hofplatz.  In 
älteren  Zeiten,  wie  auch  heute  noch  in  vielen  Waldgegenden,  waren  die  verschiedenen 
Gebäude  eines  Gehöftes  ohne  inneren  Zusammenhang  zu  einander  geordnet.  Erst  all¬ 
mählich  beginnen  die  Häuser,  sich,  ohne  jedoch  zusammengebaut  zu  werden,  um  die 
Seiten  des  Hofplatzes  zu  gruppieren,  d.  h.,  solange  man  nach  alter  Art  im  Blockbau 
arbeitete,  da  dann  die  Gebäude  ja  am  natürlichsten  jedes  für  sich  in  der  Größe,  wie 
es  die  Stammlängen  bedingten,  errichtet  wurden.  Erst  als  der  Holzmangel  die  Er¬ 
richtung  in  »skiftesverk«,  d.  h.  mit  geteilten  Stämmen  oder  Dielen,  die  in  ein  Rahmen¬ 
werk  von  Pfosten  eingenutet  werden,  erzwang,  wird  ein  wirkliches  Zusammenbauen  der 
Häuser  in  fortlaufender  Reihe  möglich.  Der  Oktorpshof  liegt  in  einer  Gegend,  von  der 
man  sagen  kann,  daß  sie  weder  ausgeprägten  Wald-  noch  Flachlandcharakter  trägt,  sie 
ist  vielmehr  ein  Zwischending  von  beiden.“2)  Die  Ähnlichkeit  der  in  Abb.  1  dar¬ 
gestellten  schwedischen  Ständerwand  mit  der  deutschen  ist  sicher  auffallend;  da  keine 
Verwandtschaft  der  Bauarten  anzunehmen,  so  könnte  zweifellos  aus  der  äußeren  Ähn¬ 
lichkeit  auf  eine  Ähnlichkeit  in  der  Entstehung  geschlossen  werden. 


Trotzdem  ist  die  Annahme  der  Ursprünglichkeit  des  Ständerbaues  keineswegs  von 
der  Hand  zu  weisen.  Bei  einer  diesbezüglichen  Untersuchung  wird  zunächst  die 
Frage  über  das  Alter  der  Pfosten-  oder  Ständerkonstruktionen  überhaupt  auf- 
treten.  Meitzen  nimmt  für  sie  ein  höheres  Alter  als  für  die  Blockbauten  an,  da 
letztere  „eine  gewisse  Leichtigkeit  im  Fällen  starker  Stämme  und  die  Verbreitung 
besserer  Äxte  und  Sägen  voraussetzen,  als  sie  sich  nach  den  Gräberfunden  annehmen 

J)  C.  Schäfer,  Die  Holzarchitektur  Deutschlands,  Haus  in  Garmisch. 

2)  Übersetzung  des  Verfassers. 
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lassen“.1)  Will  man  von  den  ersten,  primitiven  Bauten  absehen,  so  finden  wir  bereits 
bei  den  Kelten  einen  entwickelten  Ständerbau.  Abb.’2  gibt  Grundriß  und  Schnitt  des 
keltisch -irischen  Hauses.  Dieses  keltische  Haus  ist,  wie  von  Meitzen  glaubhaft  nach¬ 
gewiesen  wird,  auch  als  die  Urform  des  sogenannten  sächsischen  Hauses  anzusehen.2) 

*  Von  dieser  Annahme  ausgehend,  folgert  Meitzen  weiter:3) 

Basa*  „Damit  steht  der  unabweisbare  Gedanke  nicht  in  Wider- 

|  spruch,  daß  in  derselben  Weise,  wie  die  Einzelhöfe  und 

I  das  sogenannte  sächsische  Haus  als  Besonderheiten  der 

keltischen  Besiedlung  zwi¬ 
schen  Weser  und  Rhein 
vorgefunden  werden,  dies 
auch  auf  dem  gesamten 
alten  Keltengebiet  Britan¬ 
niens,  Galliens  und  des 
römischen  Germaniens  bis 
nach  Rätien  und  Vinde- 
Abb.  2.  Keltisches  Haus  (nach  Meitzen).  litien  der  Fall  sein  müßte. 

Vielmehr  ist  darauf  schon 

mehrfach  hingewiesen,  daß  diese  allgemeine  Verbreitung  allerdings  anzunehmen  ist 
und  ihre  Spuren  sich  auch  noch  erkennen  lassen.“  Rätien  und  Vindelitien,  also  un¬ 
gefähr  das  spätere  Alemannengebiet,  waren  zu  Cäsars  Zeiten  von  Kelten  bewohnt.4) 

„Über  die  Art  der  Besiedlung  lassen  die  Nachrichten  Cäsars  keinen  anderen  Schluß 

zu,  als  daß  auch  auf  diesem  Keltengebiet  die  Gehöfte  des  überwiegende  Teiles  der 
Wohnplätze  in  zerstreuter  und  vereinzelter  Lage  über  das  offene  Land  verteilt  waren, 
so  daß  dadurch  auch  die  volkstümlichen  Einzelhöfe  angedeutet  scheinen.  Diese  Einzel¬ 
höfe  sind  überall  da,  wo  sich  die  Deutschen  mit  ihren  genossen¬ 
schaftlich  in  Gewannen  angelegten  Dörfern  festsetzten,  ohne 
Zweifel  spurlos  beseitigt  worden.  Dagegen 
läßt  sich  bei  der  Vergleichung  der  irischen 
Flurkarten  mit  den  Feldlagen  der  alemanni¬ 
schen  und  bajuvarischen  Weiler  der  Gedanke 
nicht  unbedingt  abweisen,  daß  in  letzteren  hier 
und  da  Reste  der  alten  keltischen  Acker- 
abgrenzungen  erhalten  geblieben  sein  können.“ 
Die  Heimat  des  Ständerbaus  sind,  nach  der 
Konstruktionsentwicklung  in  dieser  Bauart  zu 
urteilen,  zweifellos  die  Täler  und  Vorberge 
der  Alpen  gewesen,  also  das  Gebiet  der 
keltischen  Einzelhöfe.  Vergleicht  man  den 
Grundriß  des  alemannischen  Einzelhofes,  der 
wohl  ziemlich  rein  im  Schwarzwaldhaus  vertreten  sein  dürfte,  mit  dem  keltischen, 
so  läßt  es  sich  aus  diesem  in  konstruktiver  Hinsicht  ebenso  leicht  entwickeln  wie 
das  sächsische  Haus  (vergl.  Abb.  2,  3  u.  4).  Auch  hier,  der  Länge  nach  betrachtet, 

x)  A.  Meitzen,  Das  deutsche  Haus,  bei  Reimer  1882. 

2)  A.  Meitzen,  Wanderungen,  Anbau  und  Agrarrecht  der  Völker  Europas  nördlich  der 
Alpen;  Abt.  I,  Bd.  2,  S.  51. 

3)  A.  Meitzen,  Abt.  I,  Bd.  2,  S.  94. 

4)  A.  Meitzen,  Abt.  I,  Bd  1,  S.  442. 
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ein  dreischiffiger  Bau  mit  Wohn-  und  Küchenräumen  und  Stallung  unter  einem 
Dach.  Das  Dach  des  alemannischen  Schwarzwaldhauses  zeigt  trotz  seiner  Kehl¬ 
balkenkonstruktion  noch  die  Firstpfette  des  keltischen  Hauses.  Carl  Schäfer  sagt 
über  den  Grundriß  des  Schwarzwaldhauses:1)  „Ich  glaube,  daß  uns  in  diesem 
Grundriß  die  Bauweise  einer  vorgermanischen  Bevölkerung  vor  Augen  tritt,  und 
habe  ihn  bereits  seit  längerer  Zeit  als  den  Grundriß  des  keltischen  Bauernhauses  an¬ 
gesehen  und  bezeichnet.“  Was  wäre  natürlicher,  als  daß  die  eindringenden  Alemannen, 
sobald  sie  sich  nicht  in  genossenschaftlich  angelegten  Gewanndörfern  ansiedelten,  wie 
dies  wohl  hauptsächlich  nur  in  leicht  bebauungsfähigen  Gegenden  geschehen  ist,  die 
bereits  vorhandenen  keltischen  Einzelhöfe  besetzten  und  bei  späteren  Neubauten  die 
Bauart  dieser  Höfe  weiter  entwickelten,  denn  „wer  wird  Gebäudereste  fortschaffen, 
wenn  er  sie  selbst  benutzen  kann,  den  seit  lange  festgetretenen  oder  gepflasterten 
Hofplatz  umbrechen  und  einen  anderen  auf  weichem  Boden  anlegen  oder  einen  neuen 
Brunnen  bauen,  wenn  er  schon  einen  findet?“2) 

Die  Ursprünglichkeit  der 
Ständerkonstruktion  bei  den  ale¬ 
mannischen  Einzelhöfen  wäre 
bei  Annahme  ihrer  keltischen 
Abstammung  als  sehr  wahr¬ 
scheinlich  anzusehen  und  damit 
auch  die  Theorie  einer  Entwick¬ 
lung  aus  dem  Blockbau  hin¬ 
fällig.  Da  in  den  Tälern  und 
Vorbergen  der  Alpen  frost-  und 
schneereiche  Winter  vorherr¬ 
schen,  so  ist  es  wahrscheinlich, 
daß  die  in  die  Ständer  ein¬ 
genutete  Holzwand  schon  früh¬ 
zeitig  in  Gebrauch  gekommen 
ist,  da  diese  auch  ohne  große 
handwerkliche  Fertigkeit  aus¬ 
geführt  werden  kann  und  die  aus¬ 
schließliche  Verwendung  von 
Holz  viel  zur  Vervollkommnung 
des  Hauses  beitragen  mußte. 

Das  Hauptgebiet  aleman¬ 
nischer  Ansiedlung  dehnt  sich 
zwischen  Main,  Odenwald, 

Rhein  nach  dem  Nordrand  der 
Alpen,  dann  weiter  an  der 
.Iller  und  Donau  entlang  aus. 

Überall  innerhalb  dieses  Ge¬ 
biets  ist  der  Ständerbau  heimisch  gewesen,  und  da  er  entfernt  von  dieser  Grenzlinie 
in  Deutschland  nicht  nachgewiesen  ist,  kann  man  den  Ständerbau  auch  füglich  als 
alemannischen  Holzstil  bezeichnen.  Nachweis  für  das  Vorkommen  alemannischer 


C.  Schäfer,  Von  deutscher  Kunst. 

3)  A.  Meitzen,  Das  deutsche  ITaus  in  seinen  volkstümlichen  Formen.  Berlin  bei  Reimer  1882. 
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Bauten  auf  außerwürttembergischem  Gebiet  geben  die  Arbeiten  von  Schäfer,  Gladbach, 
Kossmann,  Beblo  u.  a.,  für  Württemberg  möge  beifolgende  Kartenskizze,  worin  Orte 
mit  alemannischen  Bauten  aufgenommen  sind,  die  entweder  vom  Verfasser  nachgewiesen 
oder  auf  Grund  des  Inventars  der  württembergischen  Kunstaltertümer  als  vorhanden  an¬ 
genommen  wurden,  einige  Auskunft  geben,  ohne  jedoch  auf  absolute  Vollständigkeit 
Anspruch  machen  zu  können. 

Unter  den  alemannischen  Ständerbauten  lassen  sich  zwei  Haupttypen  unter¬ 
scheiden.  Bei  dem  anscheinend  älteren  Verfahren1)  „gehen  die  Ständer  da,  wo  die 
Wände  einbinden,  allemal  durch  die  beiden  Stockwerke,  von  der  Grundschwelle  bis 
zu  den  Schwallen  des  Dachstocks,  und  sind  mit  Bügen  meistens  unten  und  oben  ver¬ 
strebt.  Die  Büge  legen  sich  dicht  vor  die  eingeschobenen  Bohlen,  und  ihre  Ver¬ 
bindungen  bestehen  aus  Verankerungen  in  Schwalbenschwanzform".  Diese  Definition 
Gladbachs  gilt  außer  für  die  östlichen  Schweizer  Kantone  und  die  angrenzenden  Gebiete 
auch  für  die  Bauten  des  Schwarzwaldes  und  für  die  in  Ständerbau  errichteten  Häuser 
Straßburgs.2)  Eine  weitere  Angabe  Gladbachs  lautet:  „In  den  Kantonen  Bern  und 
Luzern  wurde  dagegen  nur  bei  sehr  alten  Holzhäusern  obige  Wandkonstruktion  gefunden. 
Im  allgemeinen  gehen  die  Ständer  da,  wo  die  Wände  einbinden,  nur  durch  ein  Stock¬ 
werk  wrie  beim  Riegelbau.“3)  Letzteres  Konstruktionsverfahren  ist  auch  bei  den  ale¬ 
mannischen  Bauten  des  heutigen  Königreichs  Württemberg  allgemein  angewendet  worden. 

Die  Ursache  für  diese  Veränderung  der  Konstruktion  vom  Gebrauch  der  durch¬ 
gehenden  Pfosten  zu  den  Ständern  in  Stockwerkshöhen  mag  zum  Teil  in  dem  Einfluß 
des  städtischen  Holzbaues  gelegen  haben.  Die  alemannische  Bauweise  ist  in  den 
Städten  bei  Bauten  von  oft  sehr  großen  Ausmaßen  zu  finden.  Da  in  einer  von  Mauern 
umgebenen  Stadt  der  Grund  und  Boden  wertvoll  war,  mußte  hier  eine  Ausdehnung  in 
der  Höhenrichtung,  d.  h.  eine  Vermehrung  der  Stockwerke  erfolgen.  Das  Dach  sitzt 
vielfach  erst  über  dem  dritten  Stockwerk  auf.  Außerdem  ging  man  in  den  Städten 
anscheinend  früh  zur  ausschließlichen  Verwendung  des  Eichenholzes  über,  und  bei 
diesem  sonst  so  vorzüglichen  Baustoff  stößt  die  Beschaffung  großer  Längen  gerade 
gewachsenen  Holzes  bekanntlich  stets  auf  Schwierigkeiten. 

In  den  Vorlesungen,  die  Carl  Schäfer  an  den  Hochschulen  von  Charlottenburg 
und  Karlsruhe  über  die  Geschichte  der  Holzarchitektur  gehalten,  ist  bereits  eine  Auf¬ 
stellung  über  die  charakteristischen  Merkmale  der  alemannischen  Holzbaukunst  gegeben 
worden.  Da  sich  diese  Angaben  bis  auf  zwei  Punkte  (1  u.  6)  mit  meinen  Erfahrungen 
auf  dem  Gebiet  der  württembergischen  Bauten  vollkommen  decken,  möchte  ich  diese 
Aufstellung  zur  Grundlage  nehmen  bei  einer  eingehenden  Beschreibung  des  Aufbau¬ 
schemas,  das  bei  den  von  mir  untersuchten  Gebäuden  angewendet  worden  ist. 

Schäfer  stellt  folgende  Kennzeichen  auf:4) 

1.  Die  Wandbildung  geschieht  durch  Ständer,  und  zwar  ausschließlich  durch 
Bundständer  mit  2x/2  bis  4x/2  m  Entfernung; 

2.  die  Ständer  tragen  wegen  der  wreiten  Stellung  doppelte  Rahmen; 

3.  die  Balkenlage  ist  eng  und  beträgt  ungefähr  GO  bis  70  cm  lichte  Weite, 

4.  die  Gebälkvorkragung  ist  mäßig  (etwa  25  cm); 

5.  die  Kopf-  und  Fußbänder,  die  nicht  verzapft,  sondern  überblattet  sind, 
bestehen  aus  Halbhölzern; 

ff  Gladbach,  Der  Schweizer  Holzstil,  S.  24. 

2)  F.  Behlo,  Zentralblatt  der  Bauverwaltung,  XXXIII.  Jahrg.,  Nr.  5. 

3)  Gladbach,  Der  Schweizer  Holzstil,  S.  25. 

4)  Vorlesungen  vom  Jahre  1893. 
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Vorderansicht  (rekonstruiert). 


Abb.  5a.  Der  Zoll  in  Geislingen  a.  St. 
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Seitenansicht  (rekonstruiert). 


Abb.  5  b.  Der  Zoll  in  Geislingen  a.  St. 


. 
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Abb.  Ga.  Altes  Rathaus  in  Eßlingen 
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Rückansicht  (rekonstruiert). 


Abb.  6b.  Altes  Rathaus  in  Eßlingen  a.  N. 
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Holmberg,  Mittelalterliche  Holzbaukunst  in  Württemberg. 


16 


6.  die  Gefache  sind  nicht  mit  Stein  oder  Lehm,  sondern  mit  horizontal  ver¬ 
legten  Bohlen  ausgefüllt: 

7.  die  Detaillierung  ist  einfach: 

8.  das  Fußbodenbrett  ist  zwischen  Schwelle  und  Balken  sichtbar. 

Es  ist  bemerkenswert,  wie  sich  obiges  Aufbauschema  mit  verschwindend  geringen 
Ausnahmen  überall  bei  Bauten  alemannischen  Stils  wiederfindet.  Es  ist  ein  strenges, 
fast  starres  System,  das  angewendet  wurde  und  das  nur  wenig  Raum  für  die  Betätigung 

des  persönlichen  Geschmacks 
übriggelassen  hat.  Das  Feh¬ 
len  der  an  den  Holzbauten 
des  fränkischen  und  sächsi¬ 
schen  Stammgebiets  so  be¬ 
liebten  Dekorierung  der  Höl¬ 
zer  läßt  die  Gleichförmigkeit 
der  Ausführung  noch  mehr 
hervortreten,  und  dies  mag 
wohl  auch  die  Ursache  ge¬ 
wesen  sein,  weshalb  die  ale¬ 
mannischen  Bauten  so  wenig 
Beachtung  gefunden  haben. 


Abb.  8.  Mann  vom  Zoll  in  Geislingen  a.  St. 


Wandbildung. 

Auf  einem  zumeist  nie¬ 
drigen  Steinsockel  liegt  ein 
Schwellenkranz,  dessen  ein¬ 
zelne  Hölzer  an  den  Ecken 
durch  Überblattung  mitein¬ 
ander  verbunden  sind.  In 
die  Schwellen  verzapft  stehen 
Pfosten  oder  Ständer,  die 
tragenden  Teile  des  aus 
Schwelle,  Pfosten  und  auf¬ 
liegendem  Rahmbalken  gebil¬ 
deten  Wandgerüstes  (Abb.  5). 
Wie  die  Aufnahmen  an  dem 
sogenannten  alten  Eßlinger 
Rathaus  und  am  Zoll  in  Geis¬ 
lingen  zeigen,  ist  Schäfers 
Annahme,  daß  ausschließlich 
Bundpfosten  zur  Anwendung 
kamen,  für  die  württembergi- 
schen  Bauten  als  nicht  zu¬ 
treffend  anzusehen.  Die  Zahl 
der  Bundpfosten  ist  allerdings 
die  bei  weitem  überwiegende. 


Um  die  Standfestigkeit  der  Pfosten  zu  erhöhen,  werden  diese  durch  Kopf-  und  Fuß¬ 
bänder  mit  Schwelle  und  Rahmen  verbunden  Hierdurch  entsteht  der  für  den  württem- 
bergischen  Ständerbau  so  sehr  charakteristische  „Mann“.  Beispiele  aus  Eßlingen, 


Geislingen  und  Tübingen  sind  in  Abb.  7,  8  u.  9  dargestellt.  Kopf-  und  Fußbänder 
werden  in  Pfosten,  Rahmen  und  Schwelle  vollkommen  eingeblattet  und  sind  aus  Halb¬ 
holz  gefertigt  (Abb.  10).  Es  ist  dies  eine 
außerordentlich  charakteristische,  bei  den 
übrigen  deutschen  Holzbaustilen  nicht  vor¬ 
kommende  Erscheinung,  die  aus  dem  beim 
Ständerbau  gebräuchlichen  Wandverschluß 
seine  Erklärung  findet.  Die  alemannischen 
Bauten  der  Schweiz  und  des  Schwarz¬ 
waldes  zeigen  noch  heute  die  in  die  Pfosten 
eingenuteten,  dicht  hinter  den  Streben 
liegenden  Wanddielen.  An  den  württem- 
bergischen  Bauten  habe  ich  diesen  hölzernen 
Wandverschluß  nicht  nachweisen  können; 
sei  es  nun,  daß  ursprünglich  auch  in 
Württemberg  die  Dielenwand  verwendet, 
im  Laufe  der  Zeit  aber  durch  die  jetzt 
hauptsächlich  noch  vorhandene  Ausfüllung 
durch  Weidengeflecht  und  Lehmschlag  ersetzt 
wurde,  oder  daß  in  der  städtischen  zünftigen 
Bauweise  sich  der  Einfluß  des  im  übrigen 
Deutschland  fast  allerorts  gebräuchlichen 
Gefachverschlusses  geltend  gemacht  hat. 

Die  Anordnung  der  aus  Halbholz  gefertigten 
Bänder  ist  stets  die  ursprüngliche  geblieben. 

Aus  diesem  Grunde  sind  die  württem- 
bergischen  Bauten  alemannischen  Stils 
auch  nicht  dem  Fachwerkbau  zuzuzählen, 
trotzdem  sie  in  ihrer  heutigen  Erscheinung 
aus  einem  tragenden  hölzernen  Gerüst  be¬ 
stehen,  das  zur  Wandbildung  einer  Ausfül¬ 
lung  mit  Lehm  oder  Steinen  benutzt. 

Sehr  kunstreich  sind  zumeist  die  Köpfe 
der  Streben  gearbeitet.  Es  zeigt  dies  den 
allen  gotischen  Meistern  eigenen  Sinn  für  das 
Konstruktive,  daß  sie  hier  ihre  Freude  an 
Schmuckformen  betätigten,  denn  die  Unver- 
rückbarkeit  der  Bänder  wird  nicht  unbe¬ 
deutend  durch  die  ausgeschnittenen  Muster 
erhöht.  Als  oberer  Abschluß  des  Wand¬ 
gerüstes  und  als  Träger  für  die  aufliegenden 
Balken  dienen  die  doppelten  Rahmen.  An 
einigen  Bauten,  z.  B.  beim  alten  Zoll  in 
Geislingen,  erhalten  die  Rahmen  eine  weitere 

Verstärkung  durch  den  in  die  Pfosten  eingezapften  Sturzriegel.  Diese  starke  Konstruktions¬ 
art  wird  durch  die  große,  zuweilen  4  m  übersteigende  Pfostenentfernung  bedingt. 

Die  Ausmaße  der  für  das  Wandgerüst  notwendigen,  ausschließlich  eichenen  Hölzer 
sind  überall  sehr  beträchtlich.  Schwellen  haben  eine  durchschnittliche  Größe  von 


Abb.  9.  Mann  aus  Tübingen  (Gewerbeschule). 
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26  X  28  cm,  Pfosten  eine  solche  von  35  X  38  cm,  doch  kommen  hier  auch  Dimensionen 
von  50  X  50  cm  vor.  Die  Bänder  sind  fast  immer  aus  7  bis  10  cm  dicken  Halbhölzern 
gefertigt.  Die  Rahmbalken  findet  man  am  häufigsten  in  der  Größe  von  25  X  25  cm. 

Balkenlage. 

Auf  die  fertige  Wand  werden  die  Balken  in  die  darunterliegenden  Rahmhölzer 
verkämmt  gelegt.  Die  Entfernung  der  Balken  voneinander,  von  Mitte  zu  Mitte  gerechnet, 
schwankt  zwischen  60  und  90  cm.  Als  einzige  Verzierung  der  Balkenköpfe  ist  die  in 
Abb.  8  erkennbare  Kantenfasung  gebräuchlich.  Übersteigt  die  freie  Balkenlänge  5  m, 
so  werden  Unterzüge  den  Balken  unterlegt.  Diese  Unterzüge  bestehen  wie  die  Rahmen 

der  Wand  zumeist  aus  doppelten  Höl¬ 
zern  in  Balkenstärke.  Sie  werden 
von  den  Bund-  oder  Hauptständern 
der  Giebelwand  getragen,  und  es  ent¬ 
steht  so  eine  vorzügliche,  die  ganze 
Länge  des  Gebäudes  umfassende 
Längsverstrebung.  Im  Inneren  des 
Hauses  werden  die  Unterzüge  durch 
Pfosten  getragen.  Eine  äußerst  ge¬ 
schickte  Anordnung  einer  solchen 
Stützkonstruktion  findet  man  in  Abb.  11. 
Die  den  Bundständern  der  Längs¬ 
fassaden  entsprechenden  Stuhlpfosten 
sind  in  den  Geschossen  wenn  möglich 
übereinandergestellt,  stets  gehören  sie 
jedoch  derselben  Querschnittsebene 
an,  d.  h.  der  Ebene  der  Bundpfosten 
und  Bindergespärre,  mit  denen  sie 
eine  kräftige  Querverstrebung  bilden. 
Da  die  Bauplätze  mittelalterlicher 
Städte  zumeist  klein  waren,  griff  man 
bekanntlich  zu  dem  Ausweg,  das  obere 
Geschoß  über  das  untere  vorspringen 
zu  lassen.  Die  Vorkragung,  die  durch¬ 
schnittlich  35  cm  beträgt  und  sich  in 
jedem  der  oft  zahlreichen  Stockwerke 
wiederholt,  bewirkte  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Vergrößerung  der  benutzbaren  Bodenfläche.  Außerdem  gewährte  diese 
Konstruktionsart  große  statische  Vorteile,  da  die  äußerste  Beanspruchungsmöglichkeit 
der  Balken  durch  die  jenseit  der  Auflager  lastende  Wand  bedeutend  erhöht  wird. 
Einen  dritten  Vorteil  besitzt  dieses  Verfahren  noch  in  dem  Schutz,  der  jedem  Stock¬ 
werk  durch  das  darüber  vorragende  bei  Schlagregen  gewährt  wird.  Die  Verlegung 
der  Balken  geschah  stets  parallel  zur  Giebelfront.  Sollte  der  Giebelfront  ein  den 
Seiten  gleiches  Aufbauschema  gegeben  werden,  so  mußte  man  hier  als  Auflager  für 
das  vorkragende  Geschoß  Stichbalken  einfügen.  Diese  Anordnung  läßt  sich  auch  in 
den  häufigsten  Fällen  nachweisen.  Bei  dem  in  Abb.  12  abgebildeten  Ravensburger 
Haus  ist  ein  einfacheres  Verfahren  angewendet  worden,  wobei  eine  Vorkragung  an 
der  Giebelseite  ohne  Verwendung  von  Stichbalken  erreicht  ist.  Die  Rahmhölzer  und 
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Abb.  12.  Haus  in  der  Humpisgasse,  Ravensburg. 
(Rekonstruiert.) 
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die  Unterzüge  werden  ungefähr  30  cm  vor  die  Giebelfront  vorgezogen  und  durch 
Knaggen  unterstützt.  Hierauf  wird  nun  der  äußerste  Balken  eingekämmt  verlegt. 
Da  die  Entfernung  der  Stützpunkte  bei  der  weiten  Stellung  der  tragenden  Pfosten 
recht  beträchtlich  ist,  wird  auch  an  der  Giebelseite  die  Schwelle  herumgeführt  und 

erhöht  so  die  Tragfähigkeit 
des  darunterliegenden  Bal¬ 
kens  um  ein  beträchtliches. 
Dieselbe  Konstruktion  findet 
man  an  den  obersten  Stock¬ 
werken  des  Armeedepots  in 
Geislingen  und  an  zwei 
Sindelfinger  Häusern  (Abb.  13 
bis  17). 

Bei  der  allgemein  ge¬ 
bräuchlichen  mäßigen  Ge¬ 
schoßvorkragung  und  bei 
dem  kräftigen  und  dicht 
verlegten  Gebälk  konnte 
man  die  Unterstützung  jedes 
Balkens  durch  eine  Konsole 
entbehren.  Zumeist  werden 
nur  die  auf  den  Bundpfosten 
lastenden  Unterzüge  mit 
Knaggen  oder  Konsolen  ver¬ 
sehen,  die  an  dieser  Stelle 
weniger  die  Balkenenden 
tragen,  als  zu  deren  Ver¬ 
ankerung  dienen.  Diese 
Funktion  der  Konsolen  kenn¬ 
zeichnet  sich  auch  durch  die 
Benennung  „Schloß“,  den 
dieser  Konstruktionsteil  seit 
alter  Zeit  geführt  hat.  Dem 
auch  sonst  schlichten  Cha¬ 
rakter  der  alemannischen 
Bauweise  entsprechend,  wur¬ 
den  die  Knaggen  nie  mit  so 
reichem  Schmuck  versehen, 
wie  dies  gleichzeitig  bei  den 
Bauten  sächsischen  und  fränkischen  Stils  geschah.  In  Abb.  18  sind  einige  typische 
Beispiele  aus  Eßlingen,  Markgröningen  und  Geislingen  dargestellt. 

Eckausbildung. 

Bei  Holzbauten  mit  auskragenden  Geschossen  ist  auf  die  Eckausbildung  stets  be¬ 
sondere  Sorgfalt  verwendet  worden.  Die  mehr  oder  weniger  glückliche  Lösung  dieser 
hier  auftretenden  konstruktiven  Schwierigkeit  ist  ein  guter  Maßstab  für  das  handwerk¬ 
liche  Können  des  für  den  betreffenden  Bau  in  Betracht  kommenden  Zeitabschnitts.  Die 
Eckpfosten  des  vorragenden  Stockwerks  treten  über  die  darunterliegenden  Balken  hinaus 


Abb.  13.  Haus  in  der  Humpisgasse,  Ravensburg. 
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Abb.  14.  Haus  in  der  unteren  breiten  Straße,  Ravensburg.  Abb.  15.  Armeedepot  in  Geislingen  a.  St. 
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Abb.  16.  Wohnhaus  in  Sindelfingen.  Abb.  17.  Ackerbürgerhaus  in  Sindellingen. 
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und  würden  allein  durch  die  Schwelle  eine  nicht  genügend  sichere  Unterstützung  finden. 
Deshalb  wird  ein  Eckstichbalken  untergelegt  und  dieser  wieder  durch  eine  Konsole 
gestützt.  Die  Eckknagge  trägt  entweder  nur  diesen  Stichbalken  mit  darauf  lastenden 
Eckpfosten  (Abb.  19)  oder  unterstützt  gleichzeitig  Rahm-  und  Stichbalken  (Abb.  20). 


Eßlingen  (altes  Rathaus).  Markgröningen  (Rathaus). 


Geislingen  (Zoll).  Markgröningen  (Kelter). 


Abb.  18. 

Letztere  sehr  eigenartige  Konstruktion  konnte  nur  beim  Armeedepot  in  Geislingen 
nachgewiesen  werden.  In  jedem  der  Fälle  sind  die  Enden  der  auf  Halbholz  über¬ 
blatteten  Rahmen  in  Flucht  mit  der  überkragenden  Stockwerkwand  vorgezogen;  um 
den  Raum  zwischen  Schwelle  und  Rahmenköpfen  auszufüllen  und  um  der  Schwelle 
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eine  verbreiterte  Auflage  zu  geben,  wird  auf  den  Rahmen  ein  gleich  starkes  Holz  auf¬ 
gelegt.  Diese  Hölzer  erscheinen  als  Fortsetzung  des  im  Zwischenraum  zwischen  den 
Balken  eingefügten  Verschlusses.  Sie  sind  in  den  Eckstichbalken  seitlich  eingezapft. 


Abb.  20. 

Eckansicht  vom  Armeedepot,  Geislingen. 


Verschluß  des  Geschoßvorsprungs. 

Eine  eigenartige  Erscheinung  bei  den  alemannischen  Ständerbauten  Württembergs 
ist  das  Hervorragen  des  Fußbodenbretts  zwischen  Schwelle  und  Balkenkopf  (Abb.  6). 
Durch  das  Einfügen  dieses  4  cm  starken  und  ungefähr  40  cm  breiten  Brettes  ist  nicht 
nur  ein  guter  Anschluß  der  übrigen  Fußbodenbretter  ermöglicht,  sondern  vor  allem 
wird  dadurch  in  bester  Weise  der  untere  Verschluß  des  Geschoßvorsprungs  bewerk¬ 
stelligt.  Dieser  Abschluß  wird  deshalb  nötig,  weil  die  Schwellenbreite  zumeist 
geringer  ist  als  die  Vorkragung. 

Türgewände. 

Der  Verzicht  auf  Zierformen  ist  auch  bei  den  Türgewänden  in  den  häufigsten 
Fällen  durchgeführt  worden.  Eine  einfache  Abfasung  der  Kanten  ist  dann  der  einzige, 
auch  dieser  praktischen  Rücksicht  entstammende  Schmuck.  Nur  bei  ganz  großen 
Bauten,  wie  beim  sogenannten  alten  Rathaus  in  Eßlingen  und  beim  Zoll  in  Geislingen, 
ist  man  von  diesem  Schema  abgegangen.  In  beiden  Fällen  ist  Form  und  Profilierung 
charakteristisch  gotisch.  Die  einfachste  und  auch  materialgerechteste  Art  einer  spitz- 
bogigen  Türbildung  findet  man  an  der  Langseite  des  sogenannten  alten  Eßlinger  Rat¬ 
hauses  (Abb.  6),  wo  zwei  Hölzer  mit  bogenförmig  geheilter  Innenseite  in  Riegel  und 
Pfosten  eingezapft  sind.  An  der  Rückfront  desselben  Baues  ist  eine  zweite 
Konstruktionsmöglichkeit  zur  Verwendung  gekommen.  Zwei  Knaggen,  die  in  Pfosten 
und  Riegel  versatzt  sind,  bilden  den  größten  Teil  der  Bogenkurve,  während  die 
fehlenden  Stücke  aus  Pforten  und  Riegel  herausgearbeitet  werden.  Die  reichsten 
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Türgewände  findet  man  am  alten  Zoll  in  Geislingen,  wo  der  Haupteingang  mit  korb- 
bogig  ausgeschnittenen  Sturzbalken,  die  Tür  zum  Warenaufzug  gerade  abgedeckt  sind 
(Abb..5  u.  21).  Interessant  ist  die  geschickte  Ausnutzung  der  vollen  Holzstärke  bei 
den  Pfosten  des  Haupteingangs.  Der  Kämpfer  des  Bogens  liegt  tiefer  als  der  niedrigste 
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Abb.  21.  Tür  zum  Warenaufzug  am  Zoll  in  Geislingen  a.  St. 

Punkt  des  Sturzbalkens,  daher  fällt  ein  Teil  der  Kurve  auf  den  Pfosten,  der  sich 
demnach  am  oberen  Ende  verbreitern  muß.  Um  die  am  oberen  Teil  nötige  Holzstärke 
auch  anderweitig  ausnutzen  zu  können,  läßt  man  den  Pfosten  nahe  der  Schwelle  wieder 
auf  die  urprüngliche  Stärke  vorspringen  und  gewinnt  so  für  den  am  Gewände  herum¬ 
geführten  Rundstab  einen  wirksamen  Schutz. 
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Windenluken. 

Die  Gewände  der  Windenluken  zeigen  gleiche  Konstruktion  wie  die  der  Türen. 
Teils  sind  sie  mit  geradem,  korbbogenförmig  oder  spitzbogig  ausgeschnittenem  Sturz¬ 
balken  versehen,  teils 
wird  ihnen  mit  Hilfe  von 
Knaggen  die  Spitzbogen¬ 
form  gegeben  (Abb.  5  u.22). 

Fenster. 

Gewände  und  Brüstun¬ 
gen  der  Fenster  sind  in 
den  häufigsten  Fällen  voll¬ 
kommen  schmucklos.  Ein 
um  die  Öffnung  laufender 
Falz  soll  den  Fenster¬ 
läden  einen  guten  An¬ 
schluß  ermöglichen.  Im 
großen  Saal  des  sogenann¬ 
ten  alten  Eßlinger  Rat¬ 
hauses  sind  noch  pro¬ 
filierte  gotische  Fenster¬ 
einteilungen  und  Gewände 
erhalten,  aber  auch  diese 
erscheinen  fast  dürftig  im 
Vergleich  mit  nord-  und 
westdeutschen  F ensterbil- 
dungen  gleicher  Epoche. 

Dachstuhl. 

Abb.  23  zeigt  den 
Dachstuhl  und  das  System 
der  inneren  Verstrebun¬ 
gen  beim  sogenannten 
alten  Rathaus  in  Eßlingen. 
Wenn  dieses  Beispiel  auch 
als  das  vollkommenste 
unter  den  Ständerbauten 
Württembergs  anzuseheu 
ist,  sowohl  durch  die  Größe  der  Ausmaße,  wie  durch  seine  konstruktiven  und  rein 
handwerklichen  Vorzüge,  so  ist  doch  dasselbe  Aufbauschema,  wenn  auch  in  vereinfachter 
oder  verkleinerter  Form,  bei  jedem  der  von  mir  untersuchten  Bauten  wiederzufinden 
gewesen.  Das  Eßlinger  Dach  gehört  zu  den  sogenannten  Kehlbalkendächern.  Jedes 
Sparrenpaar  steht  auf  einem  Balken  und  ist  in  diesem  versatzt.  Am  First  geschieht  die 
Verbindung  durch  Überblattung  der  Sparrenenden.  Der  Verstrebung  und  Unterstützung 
der  Dreiecksverbindung  Balken  —  Sparrenpaar  dienen  alle  übrigen  Teile  der  Konstruktion. 
Zur  Aufhebung  der  Knickgefahr  bei  den  oft  sehr  langen  Sparren,  beim  alten  Zoll  in 
Geislingen  14  m,  werden  in  einer  ungefähren  senkrechten  Entfernung  von  je  3,5  m 
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Abb.  '23.  Dachstuhl  des  alten  Rathauses  in  Eßlingen 
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Kehlbalken  den  Sparren  auf  Schwalbenschwanz  angeblattet.  Diese  Kehlbalken,  deren 
Größe  in  Eßlingen  durchschnittlich  25  x  28  cm  beträgt,  bilden  gleichzeitig  die  Auflager 
für  die  Fußböden  der  Dachgeschosse.  Um  die  Sparrenpaare  untereinander  zu  ver¬ 
binden  und  das  Dach  in  der  Längsrichtung  gegen  Winddruck  widerstandsfähig  zu 
machen,  sind  den  Kehlbalken  da,  wo  sie  den  Sparren  angeblattet  sind,  Unterzüge  ein¬ 
gekämmt,  Zur  Stützung  dieser  Unterzüge  ist  in  bestimmten  Abständen,  in  Eßlingen  bei 
jedem  achten  Gespärre,  ein  liegender  Stuhl  angebracht  Übersteigt  die  Länge  des  Kehl¬ 
balkens  4  bis  5  m,  so  findet  sich  in  der  Mitte  ein  zumeist  doppelter  Tragbalken,  der  von 
stehenden  Stühlen  gestützt  wird,  die  der  Lage  nach  denselben  sogenannten  Binder¬ 
gespärren  angehören  wie  die  Tragpfosten  der  seitlichen  Unterzüge.  Jedes  Binder¬ 
gespärre  ist  den  entsprechenden  Bundpfosten  an  den  Außenwänden  aufgestellt  und 
bildet  mit  diesen  ein  die  ganze  Höhe  des  Gebäudes  umfassendes  und  in  sich  fest 
verstrebtes  Gerüst.  Durch  die  Vereinigung  aller  tragenden  Teile  des  Bauwerks  auf 
wenige,  allerdings  mit  besonderer  Sorgfalt  gearbeitete  Punkte  ist  im  übrigen  eine 
einfache  und  vor  allem  äußerst  holzsparende  Konstruktion  möglich.  Dies  zeigt  sich  am 
deutlichsten  bei  einem  Vergleich  der  Abb.  22  u.  23. 

Um  den  Druck  der  Stuhlpfosten  möglichst  auf  die  ganze  Balkenlage  zu  übertragen, 
pflegt  eine  Schwelle  den  Pfosten  unterlegt  zu  sein.  Um  jede  Verschiebung  im  Inneren 
des  Dachstuhls  nach  Möglichkeit  zu  verhindern,  werden  Mittelpfosten  und  die  darunter¬ 
liegende  Schwelle  durch  Streben  verbunden  und  so  gegen  Umkippen  gesichert. 

Da  die  Sparren  mindestens  10  bis  15  cm  vom  Balkenende  entfernt  eingezapft 
sein  müssen,  um  ein  Ausreißen  des  Zapfloches  unmöglich  zu  machen,  wird,  um  das 
Dachwasser  von  den  Wänden  fortführen  zu  können,  ein  sogenannter  Aufschieb¬ 
ling  nötig. 


Das  Material  für  den  mittelalterlichen  Hausbau  in  Städten  des  heutigen  Württem¬ 
berg  war,  wie  dies  bekanntlich  überall  auf  germanischem  Gebiet  der  Fall  war,  vor¬ 
nehmlich  das  Holz.  Vom  Verfasser  unternommene  Untersuchungen  haben  die  Annahme 
als  berechtigt  erscheinen  lassen,  daß  der  sogenannte  alemannische  Ständerbau  bis  zum 
eintretenden  16.  Jahrhundert  in  Württemberg  der  einzig  vorherrschende  gewesen  ist. 
Die  entwickelten  Formen  aller  Konstruktionsteile  weisen  auf  eine  jahrhundertelange 
handwerkliche  Überlieferung  zurück.  Auf  unsere  Zeit  haben  sich  nur  die  jüngsten 
Bauten  herübergerettet,  und  sie  alle  zeigen  noch  gotischen  Charakter  und  gotische 
Profile.  Mit  der  eintretenden  Renaissance  stirbt  die  Tradition  allmählich  ab;  die  An- 
und  Umbauten,  die  an  den  alten  Gebäuden  vorgenommen  werden,  sind  nicht  mehr 
alemannischer,  sondern  fränkischer  Art.  Die  nur  bei  einer  Dielenwand  erklärlichen 
Kopf-  und  Fußbänder  verschwinden  und  werden  durch  Streben  aus  Ganzholz  ersetzt. 
Der  Grund  für  das  Absterben  dieses  durch  lange  Überlieferung  weitergebildeten 
alemannischen  Baustils  ist  wohl  die  Veränderung,  welche  mit  der  eintretenden 
Renaissanceperiode  in  die  deutsche  Bauwelt  hereingetragen  wurde.  Von  der  Herrschaft 
des  konstruktiven  Denkens  sagte  man  sich  los,  die  Dekoration  wurde  allmählich  ein 
herrschender  Faktor.  Daß  ein  so  starres,  nur  auf  die  Gediegenheit  der  Ausführung 
hinzielendes  Konstruktionsverfahren  der  neuen  Zeit  nicht  standhalten  konnte,  war 
erklärlich.  Diese  Zeit  bedurfte  einer  leichteren  und  beweglicheren  Bauart,  und  sie 
wurde  im  benachbarten  fränkischen  Fachwerkbau  gefunden. 

Die  Bauaufgaben,  die  einem  Meister  der  Zimmermannszunft  gestellt  werden 
konnten,  waren  zweifacher  Art:  entweder  Gemeindebauten,  wie  Rathäuser  und  Speicher,, 
oder  Privatbauten,  vom  Hause  des  kleinen  Mannes  bis  zu  dem  zu  Wohn-  und  Handels- 
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Abb.  24.  Vorderansicht  des  Rathauses  in  Markgröningen.  Abb.  25.  Seitenansicht  des  Rathauses  in  Markgröningen. 
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Abb.  26.  Türpartie  eines  Ständerhauses  in  Markgröningen.  Abb.  27.  Die  Kelter  in  Markgröningen. 
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Abb.  28.  Wohnhaus  in  Markgröningen.  Abb.  29.  Wohnhaus  in  Geislingen  a.  St. 


37 


Abb.  30.  Rückansicht  des  alten  Rathauses  in  Eßlingen.  Abb.  32.  Der  „alte  Zoll“  in  Geislingen  a.  St. 
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zwecken  dienenden  Bau  des  wohlhabenden  Kaufmanns.  Einige  hervorragende  Beispiele 
alemannischer  Bauten  in  Städten  des  heutigen  Württembergs  möchte  ich  an  der  Hand 
maßstäblicher  oder  photographischer  Aufnahmen  behandeln. 

Ein  schönes  Beispiel  für  einen  alemannischen  Rathausbau  besitzt  die  alte  Reichs¬ 
sturmfahnenstadt  Markgröningen  (Abb.  24).  Stark  und  hochragend  steht  das  aus  dem 
15.  Jahrhundert  stammende  Bauwerk  da,  ein  rechtes  Wahrzeichen  mittelalterlichen 
Bürgersinns.  Wie  es  überall  in  kleineren  Gemeinwesen  Sitte  war,  hatte  das  Erd¬ 
geschoß  wohl  hauptsächlich  Handelszwecken  zu  dienen.  Die  beiden  Hauptgeschosse 
dienten  Verwaltungszwecken,  hier  waren  Bürgersaal  und  Schreibstuben  eingeräumt. 
Die  drei  Geschosse  des  mächtigen  Daches  waren  Lagerräume,  denn  sowohl  für  den 
Ertrag  aus  den  Liegenschaften  der  Stadtgemeinde,  wie  für  den  von  den  Hörigen 
in  Naturalien  zu  zahlenden  Zins  waren  für  zeitweilige  Aufbewahrung  große  Schütt- 
und  Lagerböden  nötig.  Der  Uhrturm  ist  eine  Zutat  der  Renaissance,  der  Balkon 
sowie  Fenster  und  Türen  im  Erdgeschoß  entstammen  späteren  Umbauten.  Mit  Schmuck¬ 
formen  sind  an  diesem  Bau  nur  die  Knaggen  der  unteren  Geschosse  in  etwas  reicherem 
Maße  bedacht  worden  (Abb.  18),  dagegen  ist  beim  Ausschneiden  der  Kopf-  und  Fuß¬ 
bänder  nur  mit  geringer  Kunstfertigkeit  vorgegangen  worden,  eine  Seltenheit  bei  einem 
handwerklich  sonst  so  vollwertigen  Bau.  Abb.  25  zeigt  eine  Seitenansicht  des  Rathauses 
sowie  einige  wohlerhaltene  alemannische  Ständerbauten.  Die  spitzbogig  geformte  Tür 
des  größeren  der  beiden  Wohnhäuser  ist  in  Abb.  26  wiedergegeben. 

Die  Anordnung  der  Kopf-  und  Fußbänder  bei  der  in  Abb.  27  abgebildeten  Kelter 
zeigt  große  Ähnlichkeit  mit  dem  Tübinger  ,.Mann“  (Abb.  9).  Im  übrigen  ist  hier  die 
Ausfüllung  der  Wandfläche  zwischen  den  Ständern  von  Interesse.  Die  unregelmäßig 
eingesetzten  Stützen  für  die  Fensterriegel  sind  sicher  eine  spätere  Zutat,  da  sie  der 
alemannischen  Art  sonst  gar  nicht  entsprechen,  und  es  gestattet  dieser  Umstand 
wohl  die  Annahme,  daß  der  Wandverschluß  ursprünglich  ein  anderer,  d.  h.  hölzerner 
gewesen  ist. 

Ein  ebenfalls  aus  Markgröningen  stammender  äußerst  stolzer  Bau  (Abb.  28)  ist 
im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts  verputzt  worden.  Dasselbe  läßt  sich  leider  von 
vielen  Bauten  dieser  Art  sagen  (Abb.  29),  und  gar  manche  schöne  Wand  mag  unter 
dieser  ausgleichenden  Putzschicht  verborgen  sein  und  wird  durch  sie  vernichtet.  Die 
vielfach  verbreitete  Ansicht,  man  könne  die  Lebensdauer  eines  Holzhauses  durch  Ver¬ 
putz  erhöhen,  ist  durchaus^  irrig.  Das  Gegenteil  wird  vielmehr  der  Fall  sein,  denn  die 
für  das  Holz  so  unbedingt  nötige  Luftzirkulation  wird  durch  den  Putz  gehindert. 
Häufig  mag  der  Verputz  auch  dem  Bedürfnis  des  Besitzers  entstammen,  seinem  Hause 
ein  vermeintlich  städtischeres  Aussehen  zu  geben. 

Eine  dem  Markgröninger  Rathause  ähnliche  Raumdisposition  zeigt  das  1430 
errichtete  Steuerhaus  in  Eßlingen,  das  sogenannte  alte  Rathaus  (Abb.  6  u.  30).  Es 
zeichnet  sich  sowohl  durch  seine  überaus  stattliche  Größe,  wie  durch  die  schöne  und 
gediegene  Ausführung  des  Fachwerks  aus  Das  Erdgeschoß  bildete  ein  einziger 
gewaltiger  Raum  von  37  m  Länge  und  13,3  m  Breite,  worin  im  Mittelalter  die  Fleisch- 
und  Brotbänke  aufgestellt  waren.  Als  Einfahrt  für  Karren  und  Wagen  sind  an  der 
Marktseite  zwei  Tore  eingebaut,  eine  Einrichtung,  die  auch  bei  den  zur  Renaissance¬ 
zeit  vorgenommenen  Umbauten  beibehalten  blieb.  An  einer  der  Seitengassen  ver¬ 
mittelten  zahlreiche  Türen  an  Markttagen  den  Verkehr  mit  dem  Inneren  des  Gebäudes 
(Abb.  6). 

Aus  der  Halle  führt  auch  die  Treppe  in  das  obere,  der  Steuerverwaltung  dienende 
Stockwerk.  Von  einem  geräumigen  Vorplatz  gelangte  man  rechterhand  durch  zwei 
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spitzbogige  Türen  in  einen  großen  Versammlungssaal.  Dieser  Raum  macht  noch 
heute,  trotz  der  Verkleinerung  zur  Renaissancezeit,  einen  großartigen  Eindruck.  Die 
Decke  tragen  drei  kräftige  achteckige  Pfosten,  deren  Streben  mit  den  vorzüglich 

gearbeiteten  Figuren  des 
Kaisers  und  der  Kurfürsten 
geschmückt  sind  (Abb.  23). 
Dem  Saal  gegenüber,  vom 
Vorplatz  erreichbar,  liegen 
zwei  kleinere  Räume,  wahr¬ 
scheinlich  Schreibstuben. 
In  einer  dieser  Stuben, 
die  wegen  ihrer  geringen 
Größe  und  zum  Zweck 
leichterer  Heizbarkeit  nie¬ 
driger  als  die  übrigen 
Räume  gehalten  sind,  ist 
noch  eine  gotische  Holzdecke  (Abb.  31)  zu  linden.  Aus  dem  Vorraum  führt  eine 
Treppe  weiter  in  die  Dachgeschosse.  Es  ist  anzunehmen,  daß  alle  Bodenräume  vor 
dem  Umbau  zur  Lagerung  von  Waren  und  Getreide  Verwendung  fanden. 

Ausschließlich  merkantilem  Zweck  dienten  die  sogenannten  Zehntscheuern,  die 
noch  allenthalben  in  den  Städten  Württembergs  erhalten  sind.  Die  beiden  großen 
Lagerhäuser  in  Geislingen,  das  jetzige  Armeedepot  und  der  „alte  Zoll“,  sind  unter 
diesen  Speicherbauten  sicher  die  hervorragendsten  Beispiele  (Abb.  15  u.  5).  Durch 
Übergang  in  privaten  Besitz  ist  es  leider  möglich  gewesen,  daß  der  Zoll  durch  Laden¬ 
einbauten  in  so  pietätloser  Art  verunstaltet  werden  konnte  (Abb.  32),  ein  Umstand,  der 
umsomehr  zu  bedauern  ist,  als  dieser  Bau  in  markantester  Weise  das  Straßenbild 
Geislingens  bestimmt.  Seine  ursprüngliche  Grundrißgestaltung  ist  wohl  derart  anzu¬ 
nehmen,  daß  im  Erdgeschoß,  mit  einem  Zugang  von  der  Hauptstraße,  die  der  Zoll- 
behandlung  dienenden  Lagerräume  und  die  nötigen  Schreibstuben  angeordnet  waren. 
Die  Tür  an  der  Nebenstraße  führt  in  ein  bis  an  den  obersten  Dachboden  reichendes 
Stiegenhaus,  von  wo  aus  man  die  einzelnen  Speicherräume  erreichen  kann.  Dieser 
Treppenbau,  der  gleichzeitig  als  Warenaufzug  dient,  ist  eine  außerordentlich  charakte¬ 
ristische,  im  württembergischen  Fachwerkbau  sonst  nicht  vorkommende  Erscheinung, 
deren  Entstehung  vielleicht  aus  Einflüssen  durch  die  reichsstädtischen,  hier  Ulmer. 
Speicher  bauten  mit  ihren  großen  Warenaufzügen  herzuleiten  wäre. 

Wolinhausbau. 

Die  noch  vorhandenen  Wohnhäuser  haben  in  späteren  Jahrhunderten  natürlich 
mancherlei  Umgestaltung  erfahren,  äußerlich  durch  den  oben  erwähnten  Verputz,  im 
Inneren  durch  zahlreiche  Umbauten,  die  zumeist  den  ursprünglichen  Grundriß  schwer 
erkennen  lassen.  Verhältnismäßig  gut  sind  zwei  Ravensburger  Wohnhäuser  erhalten 
(Abb.  13  u.  14),  die  bei  dem  im  17.  Jahrhundert  erfolgten  Umbau  nur  wenig  verändert 
wurden.  Das  eine,  dessen  rekonstruierte  Fassade  in  Abb.  12  dargestellt  ist,  liegt  im 
Inneren  der  Stadt,  während  das  andere  Wohnhaus  (Abb.  14),  welches  ursprünglich  als 
Pfarrwohnung  gedient  haben  soll,  einen  ländlichen  Charakter  aufweist.  Hier  liegen  im 
Erdgeschoß  Tenne  und  Stallungen,  während  die  oberen  Stockwerke  zu  Wohnzwecken 
verwendet  wurden.  Im  Hauptgeschoß  führt  ein  Mittelkorridor,  der  die  ganze  Länge 
des  Hauses  durchläuft,  in  die  hellen  und  geräumigen  Zimmer.  Hier  lassen  zwei  gut 


Abb.  31.'  Schnitt  durch  eine  gotische  Decke 
im  alten  Eßlinger  Rathaus. 


41 


Abb.  33.  Abb.  34. 

Wohnhaus  in  Eßlingen  a.  N.  Wohnhaus  unterhalb  der  Limburg,  nahe  Schwäbisch -Hall. 
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erhaltene  keltische  Riemendecken  die  Nähe  des  Bodensees  erkennen,  über  die  diese 
sonst  selten  angewendete  Konstruktionsart  gelangt  sein  mag. 

Zwei  weitere  Wohnbauten  mit  ursprünglich  festem  Untergeschoß  zeigen  die 
Abb.  33  u.  34. 

Über  400  Jahre  sind  verflossen  seit  der  Blüte  alemannischer  Holzarchitektur  in 
den  Städten  Württembergs.  Daß  trotzdem  heute  noch  so  zahlreiche  Beispiele  erhalten 
sind,  ist  wohl  das  beste  Zeugnis  für  die  Vorzüglichkeit  dieses  Bauverfahrens. 

Unsere  Zeit  ist  für  den  Bestand  alter  Bauten,  wenn  sie  sich  in  privater  Hand  be¬ 
finden,  äußerst  gefährlich,  denn  man  kann  niemand  verbieten,  sein  Haus  niederzureißen, 
wenn  es  seinen  Bedürfnissen  nicht  mehr  entspricht.  Der  auch  in  kleinen  Städten 
wachsende  Verkehr  schafft  jetzt  häufiger  denn  je  das,  wenn  zuweilen  auch  nur  ver¬ 
meintliche  Bedürfnis  für  einen  Neubau.  Da  wird  es  nun  vor  allem  die  Sorge  der 
Behörden  und  der  Vereine  für  Denkmalschutz  sein  müssen,  wachsam  die  letzten 
Merkmale  einer  so  glänzenden  mittelalterlichen  Bautätigkeit  wenigstens  vor  Ver¬ 
schandelung  zu  schützen. 


Obige  Arbeit  selbständig  ausgeführt  zu  haben,  versichere  ich  an  Eides  statt. 


Olof  Holmberg, 

Dipl. -Ing. 
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Lebenslauf. 


Am  20.  Juli  1885  wurde  ich  in  Stockholm  geboren.  Ich  besuchte 
daselbst  die  Schule  bis  zu  meinem  14.  Jahre.  Durch  Übersiedelung 
meiner  Eltern  nach  Danzig  wurde  mein  Schulbesuch  in  Schweden 
unterbrochen  und  in  Danzig  fortgesetzt.  Mai  1900  wurde  ich  in  der 
Oberrealschule  zu  St.  Petri  und  Pauli  aufgenommen  und  legte  an 
dieser  Schule  März  1905  meine  Abiturientenprüfung  ab. 

Da  ich  mich  zum  Architekturstudium  entschlossen  hatte,  ließ  ich 
mich  im  W.  H.  1905/6  an  der  Technischen  Hochschule  in  Stuttgart 
immatrikulieren  und  gehörte  dieser  Hochschule  5  Semester  an.  Zur 
Fortsetzung  meiner  Studien  begab  ich  mich  an  die  Hochschule  in 
Danzig,  legte  dort  Herbst  1908  meine  Vorprüfung  ab  und  bestand  am 
22.  Dezember  1910  die  Diplomprüfung. 

Die  nun  folgende  praktische  Tätigkeit  führte  mich  nach  Göppingen. 
Dort  wurde  mir  Gelegenheit  mich  mit  den  noch  vielfach  in  Württem¬ 
berg  erhaltenen  sogenannten  alemannischen  Ständerbauten  zu  beschäf¬ 
tigen,  und  ich  folgte  der  Anregung  des  Herrn  Professors  Carl  Weber, 
das  Studium  dieser  speziellen  Bauart  eingehend  zu  betreiben.  Das 
Resultat  dieser  Studien  habe  ich  in  „Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  mittel¬ 
alterlicher  Holzarchitektur  in  Württemberg“  niedergelegt.  Diese  Arbeit 
wurde  von  der  Kgl.  Technischen  Hochschule  in  Danzig  als  Disser¬ 
tation  zur  Erlangung  der  Würde  eines  Doktor-Ingenieurs  genehmigt. 

Seit  April  1912  bin  ich  in  Stockholm  als  Architekt  tätig. 


Olof  Holmberg,  Dipl.=3ng. 


